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Zurück aus Cayenne .
Die Abenteuer eines Sträflings , erzählt von Otto König

Die Nachlässigkeit eines seiner Vorgesetzten brachte den
Pariser Bankbuchhalter Henri Simon auf den Einfall, die
mangelhafte Ueberwachung auszunutzen. Er versuchte es
mit einer kleinen Unterschlagung und fand Gefallen am
leichten Gewinn .

Bald aber genügten ihm die kleinen Summen nicht
mehr. Er setzte sich mit einem Notariatsgehilfen in Ver¬
bindung, dessen Arbeitgeber Kunde der Bank war. Beide
arbeiteten nun durch Fälschungen Hand in Hand und betrogen
die Bank um erhebliche Beträge.

Eines Tages aber kam es zwischen ihnen zum Streit.
Simon zog das Messer, und der andere blieb liegen.

Zwei Monate lang suchte die Polizei den Täter. Simon
saß inzwischen in aller Ruhe hinter seinem Bankschalter . Er
war sicher, alle Spuren verwischt zu haben . Er irrte sich.

Geringfügige Anhaltspunkte lenkten den Verdacht eines
jungen Detektivs namens Goron auf ihn. Man verhaftete
Simon hinter dem Schalter weg, er gestand unter dem
Druck des Verhörs und kam auf Lebenszeiten nach Cayenne.

Die ersten drei Jahre verbrachte Simon auf der Insel
St. Joseph , deren Lage jeden Fluchtversuch unmöglich machte .Er führte sich musterhaft und wurde in das Straflager
St. Laurent auf dem Festlande versetzt. Dort lernte er einen
Mitgefangenen kennen, Perrin, der wie er zur Flucht ent¬
schlossen war. Sie wollten diese bei erster Gelegenheit gemein¬
sam unternehmen.

Simon übernahm die Leitung. Durch Mittelsmänner
konnte er mit Gossin, einem ehemaligen Sträfling, in Ver¬
bindung treten, der im benachbarten Niederländisch=Guayana
allem Anschein nach als friedlicher Händler lebte. Sein Haupt¬
geschäft bestand aber darin, Gefangenen zur Flucht zu verhelfen .
Ihm kam es freilich weniger auf die paar Franken an, die
er sich hierfür von jedem Sträfling zahlen ließ. Er unterhielt
vielmehr in Frankreich ein ausgedehntes Netz von Agenten ,
die er sofort auf die Spur der Heimgekehrten hetzte, um aus
diesen Zeit ihres Lebens durch Drohungen mit einer Anzeige
Geld zu erpressen. Die Gefangenen ahnten nichts von
Gossins Verrat. Nur Simons Verdacht wurde durch eine
belanglose Bemerkung eines Mittelmanns erregt. Er war
phantasiebegabter Verbrecher genug, um sich — durch Be¬
obachtungen unterstützt — ein annähernd klares Bild über
Gossins Tätigkeit machen zu können. Dennoch vertraute er sich
dem Manne an. Gegenmaßnahmen mochten später folgen.

Dank der seit längerer Zeit beobachteten Unachtsamkeit
eines Postens konnten Simon und Perrin am verabredeten
Tage aus dem Lager entkommen. Sie folgten den An¬
weisungen Gossins und stießen nach halbtägiger Wanderung
auf den ehemaligen Sträfling . Dem fiel sofort eine Aehn¬
lichkeit zwischen beiden Verbrechern auf. Er hielt sich aber
nicht lange bei dieser Feststellung auf, sondern verließ die
Flüchtlinge, um das Boot, das sie über die Grenze bringen
hollte , zu holen.

Als er nach einigen Stunden zurückkehrte, traf er nur
einen Sträfling an. Der hatte das halbe Gesicht mit einem
Leinenfetzen verbunden und keuchte: „Simon hat Streit an¬
gefangen und mich mit einem Ast geschlagen. Ich wehrte
nich. Sein Kopf war mürbe , und jetzt liegt er dort unten

im Sumpf. “ Gossin fluchte . Er knurrte etwas von einem
verlorenen Kunden, für den der andere doppelt werde zahlen
müssen. Der verstand ihn und sagte kein Wort.

Zwei Wochen später fuhr der Flüchtling mit dem
holländischen Dampfer , auf dem ihn Gossin als Heizer unter¬
gebracht hatte, nach Marseille ab. Der Händler lachte be¬
friedigt , als er am Kai stand und dem Schiff nachsah. Er

hatte in den zwei Wochen, in denen sie zusammen lebten,
genug über Louis Perrin, den Mörder aus Lyon, erfahren,
um drüben in Frankreich jederzeit durch seine Agenten die
Polizei auf ihn hetzen zu können . —

In Marsaille verließ den holländischen Dampfer ein
Mann, dem während der Fahrt ein schwarzer Vollbart ge¬
wachsen war. Mit seiner Heuer kaufte er sich einen anstän¬
digen Anzug und sah nun Vertrauen erweckend auf. Er
bemühte sich um eine Stellung und hatte Glück . Destin , wie
sich der ehemalige Sträfling jetzt nannte — die nötigen
Papiere hatte ihm Gossin beschafft —, wurde Buchhalter in

einem Importgeschäft.
Sieben Jahre später hatte er sich zum Teilhaber einer

kleinen Bank emporgearbeitet. Von Zeit zu Zeit glaubte er
beobachtet zu werden. Zweifellos waren ihm Gossins Agenten
auf der Spur. Er ließ sich nicht stören, und wieder nach ein
paar Jahren konnte er eine größere Pariser Bank kaufen.

Da erschien eines Tages ein Fremder in seinem Büro :
„Herr Destin, wenn Ihnen etwas daran liegt, daß die Polizei
nicht erfährt, wo Louis Perrin, der Mörder aus Lyon, sich
aufhält, so bitte ich um sofortige Zahlung von hundert¬

tausend Franken . Es wäre ja schade, würde Ihre verheißungs¬
volle Laufbahn wieder nach Cayenne führen, Herr Destin¬
Perrin!“ Der Bankier ließ den Erpresser hinauswerfen.

Am nächsten Tage meldeten sich ein paar Geheim¬
polizisten aus Lyon. Sie waren verlegen und bedauerten,

ergr
Destin beläistzg ezu missen. Ein absurter,Verdacht

gegen ihn ausgesprochen worden , und Herr Destin möchte
ie Liebenswürdigkeitbesitzen , seine Fingerabdrücke mit denen

eines gewissen Perrin aus Lyon vergleichen zu lassen. Der
Bankier war so gütig. Er lachte selbstbewußt , als die Poli¬
zisten feststellten: „Natürlich! Sie haben auch nicht das Ge¬
ringste mit Perrin zu tun. “ Sie empfahlen sich unter Ent¬
schuldigungen.

Nun saß seit einiger Zeit ein neuer Mann auf dem
Posten des Chefs der Pariser Kriminalpolizei, Goron. Der
hörte vom Besuch der Lyoner Kollegen bei dem bekannten
Bankier Destin, und der Fall gab ihm zu denken . Vor einem
Jahr schon hatte er das Bild des Bankmannes in der Zei¬

tung gesehen und sich gefragt : „Warum kommt mir der Mann
so bekannt vor?“ Damals fand er keine rechte Antwort.

Jetzt aber brachte ihn der Lyoner Besuch auf einen Ge¬
danken. Die Kollegen hatten einen Flüchtling aus Cayenne
gesucht. , Goron schlug die Listen der Fluchtmeldungen aus
egyenne auf und suchte den Namen Perrin . Er fand ihn:
Zusammen mit Henri Simon geflüchtet."

Simon! Goron wußte jetzt, an wen ihn Destin er¬
innerte. Er scheute sich aber davor, unter Umständen eine
ihnliche Abfuhr zu erleben wie seine Kollegen aus Lyon. Er
sing die Sache diplomatischer an. Er bat eine ihm bekannte
Dame der Pariser Gesellschaft, zu ihrem nächsten Abend auch
den Bankier Destin einzuladen . Er wollte die Gäste durch
einen Vortrag über die neuesten Methoden der Iden¬
tifizierung von Verbrechern unterhalten.

Destin kam. Er lachte ein wenig verlegen, als Goron
im Laufe des Vortrages sagte: „Ich werde mit Hilfe meiner
Meßgeräte an einem der Herren praktisch zeigen, wie die
Identifizierung erfolgt . Herr Destin , würden Sie die Liebens¬
würdigkeit haben, mir bei dieser Vorführung Ihre Hilfe zu
leihen?“ Ein paar Minuten später war der Bankier Destin
systematisch gemessen .

Am anderen Morgen ließ sich Goron in Destins Büro
nelden. Er legte dem Bankier schweigend zwei anthro¬
vometrische Meßkarten vor. Auf der einen stand „Destin“,
auf der anderen „Heurt Simou“, Ihre Angaben stimmten

Das Geständnis ###ize von v . Wild

Im Putzatelier des Konfektionsgeschäftes erregt die
„Neue“ Aufsehen, weil sie sich von den andern absondert.

In der Arbeit ist sie geschickt und besitzt solch seinen Geschmack,
daß die Direktrice sie bei Geschmacksfragen bald zu Rate zieht.

Bevorzugung und Aufstieg erwecken Neid, überall im
Leben, auch im Arbeitsatelier der Schneiderinnen. In den
Pausen

gibt es Sticheleien , welche die „Neue“ überhört, eine
aowehr, die man ihr wiederum verübelt.

Auch hier kreist das Zeitgespenst : Kündigung. Im
Atelier ist es von jeher üblich, die Zuletztangestellten im Not¬
sall zuerst zu entlassen. Eins stellen alle mit einer gewissen
Genugtuung fest, die Erste wird also die „Neue" sein.

Lohntag . Bei der Zahlung erhalten vier Arbeiterinnen
ihre Kündigung, aber die „Neue“ ist nicht unter ihnen. Im
Gegenteil . Die Direktrice hat ihr eine besonders schwierige
Arbeit anvertraut . Ein elegantes Abendkleid, das sie mit
kostbaren, echten alten Spitzen garniert. Ruhig tut sie ihre
Arbeit, während sich die verzweifelte Wut der Abgebauten
lärmend gegen sie wendet.

Unbemerkt ist die Direktrice eingetreten. Jäh verebbt der
Lärm. „Fräulein Heller, kommen Sie mit zum Chef!“ winkt
sie ihr. Behutsam legt die „Neue“ das kostbare Kleid auf das
Seitenbrett der Maschine, ehe sie der andern folgt.

Hinter scharfen Augengläsern betrachtet der Abteilungs¬
chef die vor ihm Stehende , weist mit kurzer Bewegung auf ein
paar Modezeichnungen auf dem Schreibtisch . „Also die haben
Sie gemacht, Fräulein?“ Sie nickt.

„Hm, ja“, streicht er über das glattrasierte Kinn, „sind
ganz nett, brauchbar. Wo haben Sie das gelernt?“

Langsam hebt sie den feinen Kopf, sieht ihn ruhig an:
„Auf der Kunstakademie. “ Ueberrascht sieht er auf. „So, so.
Hm, ja. Kunstakademie. Dann sind Sie wohl unter falscher
Maske ins Atelier gekommen? Sie sind keine Arbeiterin?
Was wollen Sie hier?“

Ein wehes Lächeln bebt um ihre Lippen. „Ich muß
Geld verdienen.“ Dabei denkt sie an ihre jüngere Schwester,
der sie das Studium bezahlt. „Habe ich meine Pflicht nicht
erfüllt?“ fragt sie bestimmt.

Wie geschickt sie seinen Fragen wehrt . So umgeht er
eine direkte Antwort, streicht in gewohnter Bewegung über
das Kinn: „Die Skizzen zeigen Geschmack, mehr , ausge¬
sprochenes Fingerspitzengefühl für das Kleidsame der Modernen. “
Er verstummt , in stillem Abwarten bleibt sie stehen, ver¬
tat keine Neugier, nichts . „Schön. Also die Sache ist die,
habe mir überlegt, wollen einen Versuch machen . In nächster
Zeu muß ich nach Berlin und Wien, zur Saisonvorführung
der Modelle. Sie werden mich begleiten. Wollen Sie?"

Ja . Ich will.“ Unterdrückler Jubel jauchzt. —
Im Atelier findet sie das Arbeitskleid auf dem Boden,

es ist von der Maschine hinab geglitten . Sonderbar , denkt
sie und nimmt die Arbeit auf, ohne die Fragen nach dem
Zweck ihres Gesprächs mit dem Chef zu beanworten.

Bei der Pause aber geht es wie ein Lauffeuer durch die
Ateliers: die „Neue“ wird den Chef als Geschmacksdame bei
der Einkaufsreise begleiten . —

Arbeitsschluß . Mit auffallender Hast setzt die „Neue“
den Hut auf, eilt, entgegen der Gewohnheit , mit kurzem Nicken
am Pförtner vorbei.

„He, Fräulein, öffnen Sie doch Ihr Täschchen !“ ruft der
sie an. Erschrocken gehorcht sie. Das hatte sie heute in der
Freude vergessen.

Mißtrauisch sehen die scharfen Augen des Pförtners in
das offene Täschchen. Ein Griff . Zwischen dem Taschentuch
zieht er ein Stück der kostbaren Spitze hervor. „Aha“,
grinst er, „endlich haben wir die Diebin!“ —

Das gegitterte Gefängnistor schließt sich hinter ihr. Scheu
wie ein gehetztes Wild geht sie vorwärts, sieht mißtrauisch
rückwärts , als fürchte sie einen Verfolger. Als sie die Tür
ihres möblierten Zimmers öffnet, kommt die dicke Wirtin
aus der nebenan liegenden Küche, stemmt die Fäuste in die
breiten Hüften , sieht sie mit unverschämten Blicken an, nickt
nachlässig: „War et schön in die Sommerfrische, he? Na, en
bißken Landpuder kann daber nich schaden, wat? Und hier is
Schluß . Nadierlich . Dat hab ich immer getan . Auf Repu¬
tatschon gehalten, am Ersten suchen Sie Ihnen eine andere
Wohnung . Ich danke für sowat. Verstehn Sie?“ Knallend
schlägt die Tür hinter der Dicken ins Schloß.

Todmüde ist die Gehetzte, sinkt auf einen Stuhl, grübelt,
wartet. Zeit har kein Ende.

Endlich kommt die Schwester heim. Welch trauriges
Wiedersehen. Beide weinen, und keiner weiß Trost.

„Ich schäme mich so“, jammert die Jüngere.
Lauerndes Mißtrauen wacht jäh auf. „Warum schämst

Du Dich?“.
„Weil Du im Gefängnis gewesen bist,“ klingt es grausam .
Ausdruckslos hebt die Aeltere langsam die schlanken, edel¬

geformten Hände hoch: „Glaubst Du, daß sich diese Hände an
fremdem Eigentum vergriffen haben?“

Die Augen der Schwester weichen aus. Ein Schauder
überläuft sie: „Was tut' s, die Schande bleibt.“

„Du schämst Dich wegen der Strafe, nicht wegen der
Schuld?“

„Tun wir das nicht alle?“
Leise nickt die Aeltere und empfindet die Last einer neuen

Einsamkeit.
Am anderen Morgen. Auf dem Arbeitsamt gibt man

ihr Anschriften .
Wohin sie kommt, wiederholt sich dieselbe Frage nach

Durchsicht der Papiere: „Wo waren Sie zuletzt?“
Dann ein Achselzucken . Sie ist verfemt. Vorbestraft —

ist der Schatten, der für immer zwischen ihr und dem
Leben steht.

In der neuen Wohnung kennt man ihr Unglück nicht.
Dennoch quält sie eine innere Unruhe, die stärker und stärker
wird und sie ruhelos durch die Straßen hetzt. Sehnsucht nach
Frieden, Ruhe überkommt sie. Dumpfe Gedanken locken.
Kein Wunder . Bald ist das letzte Ersparte verzehrt und dann?

Vor dem Arbeitsamt wartet sie in der Morgenfrühe.
Ein Herr kommt eiligen Schrittes vorbei, sieht sie an, stutzt ,
bleibt stehen. Der Chef der Konfektionsabteilung, höflich
lüftet er den Hut. „Welch sonderbarer Zufall. Schon zwei¬mal hatten wir nach Ihnen geschickt.“
„ „Nach mir?“ Bitter klingt es. „Wirklich, ich habe die
Spitzen nicht genommen . “ In heißer Scham birgt sie das
Gesicht in den Händen.

„Ich weiß es. Fräulein Amberg war die Diebin.
Gestern wurde sie auf frischer Tat abgefaßt . Sie brach zu¬
sammen und machte ein Geständnis . Weil ihr gekündigt war
und Ihnen nicht, wollte sie sich an Ihnen rächen und Ihre
Stellung einnehmen . So ist es geschehen.“

„Darum?“, Erloschenen Auges sieht sie abwesend zurück,eine Flut Dunkelheit und Leid. In jäher Bewegung streckt
sie die Hände gegen ihn. „Ist es wirklich wahr?“

„Ja. Fräulein Heller, hm“, streicht er das Kinn, „ich
denke , Sie gehen jetzt mit mir ins Atelier. Oder haben Sie
schon eine Stellung?“

Leise schüttelt sie den Kopf. Tränen rollen über ihrs
Wangen . „Fräulein Amberg hat das Geständnis ihrer Schuld
gemacht?“ wiederholt sie wie abwesend.

„So ist es, Fräulein Heller. Also Kopf hoch! Und über¬
morgen treten wir die Einkaufsreise an. Neue Eindrücke
werden ihnen gut tun. “

„Und Fräulein Amberg?“ beschäftigt sie sich ungehemmemit dem Schicksal der andern.
„Sie wird ihre verdiente Strase erhalten.“

„Die Aermste “, schluchzt Fräulein Heller kurz auf, „siel
hätte es nie getan, wenn sie wüßte, was hernach kommt. “

Ein gutes Lächeln steht um die Lippen des Mannes, alser sie ansieht: „Sie Idealistin.“

genau
überein . „Heuri Simon“, sagte der Beamte, „ich ver¬

hafte Sie. Sie haben auch noch Ihren Kameraden Louis
Perrin erschlagen .“

„Ja“, setzte sich der Verbrecher ruhig . Und dann erzählte
er mit einem gewissen Stolz, wie er den Mord begangen
hatte, um später Gössins Agenten zu entgehen. „Ich hatte
nicht mit Ihnen gerechnet“, schloß er verbindlich.

Dann riß er plötzlich eine Schublade in seinem Schreib¬
tisch heraus. Bevor Goron ihn daran hindern konnte, schoß
er sich eine Kugel durch die Schläfe.

Ein gewisser Herr
Erzählung von Franz Rebernigg =München.
Einhundertsechzig Beamte arbeiteten in der Bank, die

besonders durch zwei Dinge berühmt geworden war. Ein¬mal dadurch, daß sie die höchsten Zinsen für gewährte Dar¬
lehen erhob, hingegen die niedrigsten Zinsen für die Einlagen
zahlte, und sodann durch die Tatsache , daß der geschäfts¬
führende Direktor bei den Angestellten als ein überaus ge¬
walttätiger jähzorniger Mensch galt. Er kannte nur eine
Liebe: das Geld, und dieser Leidenschaft wurde alles andere
untergeordnet. Die Beamten nannten ihn einfach den
Menschenfresser.

Die Angestellten der Bank bemühten sich, es dem Men¬
schenfresser an Ungeselligkeit gleich zu tun. Wer auch nur
den geringsten Ehrgeiz besaß und die Aufmerksamkeit auf sichlenken wollte, eiferte ihm nach, und es gab Minuten , in denen
die Kommandos so hin und her flogen, als sei die Bank
eine Kaserne .

Ein gewisser Herr Hufnagel aus der Buchhaltung war
eine ganz sonderbare Erscheinung; seine Stimme ließ sich
sozusagen den ganzen Tag nicht hören. Wenn sein Vor¬
gesetzter ihn zu sich rief, eilte Hufnagel lautlos über den
Gang und erschien — wenn er vor dem Leiter der Buch¬
haltungsabteilung stehen blieb — mit seiner sanften Blond¬
heit geradezu als das Urbild untertäniger Diensteifrigkeit.
Machte er, was selten geschah , irgend einen kleinen Fehler
und wies man ihn deshalb zurecht , so errötete er wie ein
Mädchen und bat um Verzeihung. Gegen seine Kollegen be¬
nahm er sich höflich und zuvorkommend. Aber gerade deshalb
war er die Zielscheibe aller guten und ganz besonders aller
bösen Scherze. Hufnagel hatte nämlich nie im Leben Aus¬
sicht, jemals vor das Angesicht des Menschenfressers zutreten; der Direktor ahnte sicherlich nicht einmal, daß in
seiner Bank ein einunddreißigjähriger verheirateter Mann
mit Namen Hufnagel arbeitete. Die vor dem Menschenfresser
zitternden Beamten sahen in Hufnagel ihre Angst verkörpert ,
doch sie bedauerten nach dem alten Rezept der menschlichen
Schwäche nicht sich selbst, sondern jenen, in dem sich diese
Angst am aufrichtigsten offenbarte.

Eines Morgens erfuhren die Beamten der Buchhaltung
ein großes Ereignis: Ihr Vorsteher war zum Leiter der
Präsidialabteilung befördert worden.

„Wer wird sein Nachfolger?“ wurde stundenlang ge¬
flüstert und geraten .

Da lief ein Spaßvogel aus der Warenabteilung für eine
Minute in die Buchhaltung hinüber, wechselte dort ein paar
Worte mit dem einstweiligen Vertreter des Vorstehers und
eilte dann wieder in seine eigene Abteilung zurück.

„Kinder", teilten die Eingeweihten ihren übrigen
Kollegen mit, „es wird einen Hauptspaß geben . Ihr werdet
alle platzen vor Lachen . Einen solchen Ulk hat es, seitdem die
Bank besteht , noch nicht gegeben. “

Nur Hufnagel ließ man aus dem Spiel. Der Spaß
sollte auf seine Kosten gehen.

Eine halbe Stunde später klingelte das Telephon in der
Buchhaltung. Das Präsidialbüro wünschte Herrn Hufnagel
zu sprechen.

„Bitte sehr“, sagte Hufnagel mit leiser Stimme ins
Telephon .

„Der geschäftsführende Direktor läßt Sie zu sich bitten“,
lautete die Antwort.

„Mi—4—ich ?“ stammelte Hufnagel .

„Ja. Sie, lieber Hufnagel . Und zwar handelt es sich
um die Besetzung der Stelle des Buchhaltungsvorstehers. Das
nenne ich Glück, Herr Hufnagel. Ich gratuliere.“

Dem Buchhalter traten die Schweißtropfen auf die
Stirn . Er verstand das alles nicht. Er, Alois Hufnagel , der
einunddreißigjährige verheiratete Buchhalter, sollte — sechs
rangältere Kollegen überspringend — Abteilungsvorsteher
werden? Er legte die Hörmuschel ab, strich sich mit beiden
Händen zuerst über die Haare , dann über den Anzug, klopfte
mit dem Taschentuch den Staub von seinen Schuhen, richtete
sich die Halsbinde zurecht und eilte aus dem Saal.

Als sich die Tür hinter Hufnagel geschlossen hatte, brach
die ganze Abteilung in ein schallendes Gelächter aus. „Er ist
reingefallen. . . ! Er ist hineingesprungen. . . herrlich. . . Was
da jetzt herauskommen wird!“ rief man durcheinander .

Ein rotblonder Jüngling stellte den Antrag: „Es wäre
gut, der Rettungsgesellschaft zu telephonieren. Denn Huf¬
nagel wird sicherlich in Ohnmacht fallen, wenn er erfahren
wird, daß “

Fünf Minuten verstrichen unter gespannter Erwartung.
Nach Verlauf von weiteren fünf Minuten begann man in der
Abteilung nervös zu werden. Man schickte einen Eilboten
zur Prajidialabteilung, von wo man zurücktelephonierte ,
Hufnagel sei noch immer drinnen bei dem Menschenfresser.

Es vergingen weitere fünf Minuten, dann wieder fünf
Minuten; Hufnagel kam aus dem Zimmer des Direktors noch
immer nicht heraus.

„Vielleicht ist ihm schlecht geworden“, meinte der rot¬
blonde Jüngling . „Ich habe ja gesagt, man sollte der
Rettungsgesellschaft telephonieren .“

Nach weiteren fünf Minuten endlich kam Alois Hufnagel
aus der Höhle des Menschenfressers heraus. Er war kaum
wiederzuerkennen. Er streckte sich, warf den Kopf ein wenig
in die Höhe und vergrub beide Hände in die Hosentaschen.
So ging er über den Korridor.

Die Beamten der Abteilung betrachteten entsetzt das
lächelnde Gesicht Hufnagels . Sie glaubten , er sei verrückt ge¬
worden. Alois aber blieb in der Mitte des Saales stehen ,
setzte den rechten Fuß vor, hob den Kopf noch etwas höher,
räusperte sich und sagte: „Meine Herren, ich habe die Ehre,
Ihnen mitzuteilen , daß mich der geschäftsführende Herr
Direktor zum Vorsteher der Abteilung ernannt hat.“ —

Der Menschenfresser ließ den Sekretär der Präsidial¬
abteilung, Herrn Moser, zu sich kommen . „Ich habe soeben
einen ganz sonderbaren Menschen kennengelernt “, sagte er.

„Den Hufnagel?“ fragte Herr Moser , gleichsam um Var¬
zeihung bittend. „Ich kann nichts dafür, und ich bitt.
Ihre gütige Nachsicht , daß ich einen Augenblick nicht auf
meinem Platz war und er ohne jede Erlaubnis hier ein¬
dringen konnie. . . “

„Sie brauchen sich durchaus nicht zu entschuldigen. Dieser
Hufnagel scheint ein ganz vorzüglicher Mensch zu sein
Denken Sie sich nur: Er stellte mich vor eine vollendete Tat¬
sache. Er bedankte sich ganz einfach, daß ich bei Besetzung
der Stelle eines Buchhaltungsvorstehers seiner gede st habe
und er erklärte mir, daß ich mich in ihm nicht äuschen
werde. Wissen Sie. so etwas gefällt mir. Ein Ma ch der
mir ganz einfach seine Absicht aufdrängt. In diesen Men¬
schen wohnt Tatkraft, Unternehmungsgeist . Solche Leute
kann ich gebrauchen. Ich habe ihn daher zum Vorsteher der
Buchhaltung ernannt. “

Vier machen sich wehrhaft .
Eine Geschichte aus dem Jahre 1813,

erzählt von Florentine Gebhardt .
Es ging dem Mittag zu. Die vier Wandergenossen , die

den lichten Vorlenzmorgen lang unermüdlich vorwärts ge¬
schritten waren, zuletzt durch Wald, und sich nun der offenen
Straße näherten, machten Halt.

„Hast recht. Stavenhagen, müssen einmal ausschnaufen. “
Das war die Antwort auf einen eben gemachten Vorschlag,
„damit wir noch vor Nacht bis Liegnitz kommen. Ist doch ein
verdammt Stück Weg bis zu diesem Breslau. Daß sie just
le einen entlegnen Ort uum Treffpunkt bestimmt habenl“

„In Berlin ging' s ja nicht. Es steckt noch voller Fran¬
zosen. Just wie in Frankfurt, als ich da ankam. Heimlich
war ich fort aus meiner Lehrstelle mit meines Lehrherrn
kleinem Kutschwagen und im Kutschermantel , mit falschen¬
Bart, daß sie mich nicht erkennen sollten .“

„Ein kuragiertes Stück für so einen Jungen wie Du
Ferdinand! Aber freilich, daß Du Vater und Mutter noch ma
vorher hast sehen wollen, versteht man. Daß die Mutter Dich
aber überhaupt fortließ!“,

Ferdinand, der jüngste der Bier, der einen Knüttel im
der Faust und einen alten umgeschnallten Reitersäbel trug,
seufzte: „Ward ihr schwer, aber was sollte sie tun? Vater
fand es richtig. Wenn er mir auch weder Gaul noch Waffen
geben konnte — bloß die drei Taler Wegzehrung —“

„Waffen hast ja!“ Der neben ihm Stehende wies auf
den Säbel.

„Hab' s Euch doch erzählt , Peter Fischer, den hab' ich
dem alten Förster, der mich vorgestern nacht beherbergte.“

„Hätte Dir auch lieber einen Schießprügel spendieren
Lönnen!“

„Hatte keinen übrig . Und ich rechnete auch auf den alten
Jordan in Jauernigk, was meines Schwagers Vater ist. Aberda traf ich auf französische Einlieger — mußte mich heimlich
wieder weitermachen . Na, zehn Taler gab er mir, und wenn
wir in Liegnitz sind, kaufe ich mir dafür ' ne Flinte.“

„Wenn wir nicht vorher uns irgendwie Waffen ver¬
schaffen können — für umsonst!“ Das sagte Peter Fischer
murrend. „Hab' doch gemeint , wir würden auf irgendwelche
Reste der Großen Armee stoßen und den Lumpenkerlen ihre
Flinten abluchsen können. Aber gerade jetzt ist kein einziger
Franzos zu treffen, weit und breit , just, wo wir wandern . “

„Vielleicht ganz gut so. Dann kommen wir nicht erst in
Versuchung , an Schwachen und Besiegten Gewalt zu üben,
ehe der Krieg begann. “ Das sagte ein bisher schweigsam Ge¬
bliebener , mit klugem, durchgeistigtem Antlitz. Peter Fischer
lachte halb spöttisch: „Da guckt der Theolog heraus , Berg¬
mann . Aber ich denke, wir lagern und frühstücken. Wie wäre
es drüben an der Böschung? Da sieht man gleich über die
ganze Straße hin. “

Ferdinand strebte als erster schon dorthin. Aber dann
hielt er inne, wies nach vorn, machte ein Zeichen zur Vorsicht
und raunte : „St! Was ist das? Leute von unserer Art,
oder . . ?“

Nun gewahrten sie alle eine lagernde Gruppe , ein oden
zweihundert Schritt entfernt, hart am Waldrand. Uniformen?
Ferdinand pfiff leise durch die Zähne: „Würtembergische . Ich
kenn mich drin aus. Was für Truppen sind anno 6, 8 und 12
nicht bei uns durchgezogen! Still, daß sie uns nicht merken !“
Bergmann aber, der die Blicke , die von den anderen gewechsels
wurden , wohl verstand , flüsterte: „Keine Gewalt! Sind doch
aus deutschem Blut. “

„Aber wir auf Kriegspfaden“, widersprach Fischer.
„Wollen ja ihnen nichts tun, bloß die Gewehre haben.“

„Ob sie uns die gutwillig geben?“ meinte Stavenhagen.
„Sind ja ihrer zudem viel mehr als wir.“

„Nicht lange besinnen , näher heran! Sie scheinen ja zu
schlafen .“ Und vorsichtig pirschten sich die Vier, wieder in
den Wald biegend, von hinten an die Lagernden heran. El
Mann waren es, die lang ausgestreckt auf dem Rasen lagen ,
die Rücken an Baumstämme gelehnt , müde vor sich hin¬
stierend, abgerissen ausschauende, halbverhungerte Kerle. Hier,
an offener Straße , am hellen Tag, vermuteten sie wohl keinen
Ueberfall . Denn ihre Gewehre lehnten ein paar Schritte
seitwarts an einem Baum, und der Straße zunächst stand ein
Pferd, mit dem Zügel an einem Ast gebunden. Ein paar rasch
gewechselte Zeichen. . . dann schlich Fischer sich zu den Ge¬
wehren, faßte eines, reichte es Bergmann hinüber, ein zweites
Stavenhagen, griff zum dritten. Da knackte das Buschwerk,
daß ihn barg. Einer der Lagernden sprang und rannte auf
dem Gewehrhaufen zu. Aber die Vier besannen sich nicht
lange. Sie brachen mit lautem Hurra aus dem Walde. Das
brachte die Lagernden allesamt auf die Füße. Aber weil sie
vielleicht eine größere Zahl von Angreifern vermuteten, oder
auch zu matt zur Gegenwehr waren, reckten sie nur schreiend
die Arme: „Pardon, Pardon! Nicht totschlagen!“ Dann
wandten sie sich zur Flucht. Die Vier stürzten sich auf die
Waffen . Ferdinand, eine eroberte Büchse in der Linken, löste



raschem Griff das laut wiehernde Pferd vom Baumast
und schwang sich hinauf.

Da aber hatten die erschrockenen Flüchtlinge sich besonnen
und kehrten um: „Räuber , Briganten!“ Messer blitzten in
den Fäusten . Die unberittenen Drei nahmen sofort Schuß¬
stellung. Ferdinand aber zog die Börse und warf zwei blanke
Talerstücke dem vordersten der Krieger zu: „Für den Gaul.
Macht weiter! Wir wollen Euch nicht ans Leben. Und hier!“
Er holte die gefüllte Feldflasche, die Gutsbesitzer Jordan ihm
gegeben und die er bisher sorglich gehütet, heraus: „Da, stärkt
Euch!“ Mehrere Hände griffen nach der Flasche , dem Gelde.
Alle wollten sie beides haben, ein Gebalge entstand. Berg¬
mann warf ihnen noch ein Brot zu. Dann nützten die Vier
den günstigen Augenblick und eilten die Landstraße dahin,
Ferdinand auf dem eroberten Gaul voran. Kurz vor dem
nächsten Dorfe machte er Halt und erwartete die Nach¬
kommenden. „Der Gaul ist matt, aber sonst gut“, sagte er,
das Tier klopfend und streichelnd. „Wir werden uns schon
aneinander gewöhnen. Habt Ihr Munition ?“ Sie hatten
nicht viel. Aber das Wenige wurde redlich geteilt. Das
Fehlende konnte man in Breslau kaufen. Das Wichtigste war,
daß man Gewehre hatte. O, und Ferdinand Gebhard , der
Beneidenswerte, der besaß nun gar einen Gaul! Zwei Taler
freilich hatte er dafür geopfert — haha, wenig genug! Der
konnte lachen. Der kam nun schneller zum Ziel als sie alle.

Freilich wartete Ferdinand nun nicht mehr auf die Ka¬
meraden. Aber beim Scheiden hieß es: „Auf Wiedersehen bei
den freiwilligen Jägern! Hurra, Kameraden für Freiheit
und Vaterland!“

„Für Freiheit und Vaterland!“ klang der Ruf der Zurück¬
kleibenden hinterdrein. —

Der Hellseher .
Skizze von Herbert Schmitt =Carlén .

„Die Papiere müssen auf jeden Fall wieder zur Stelle
geschafft

werden, Treysach!“ wandte sich Oberst von Mellen¬
sin aufgeregt an seinen Adjutanten, der ihm in dem kleinen

Gasthauszimmer gegenüberstand. „Sie wissen selbst , es be¬
finden sich Schriftstucke darunter, wie man sie sonst nicht mit
ins Manöver nimmt. Wenn die in die unrechten Hände
geraten , ist der Teufel los. Ich kann mir jedenfalls gleich
meinen Zylinder bestellen. Hätte ich die Listen, wie ich wollte,
nur gleich wieder zurückgesandt! Aber da kam erst Exzellenz
dazwischen, dann noch dies und das; inzwischen ist das Unheil
geschehen.

„Herr Oberst sind überzeugt, daß die Papiere gestohlen
sind?“ fragte vorsichtig der Adjutant.

„Kein Zweifel. Vor einer Stunde steckte der Umschlag
noch in der Tasche meines Waffenrocks, der dort am Nagel
hängt; jetzt sind sie verschwunden. Wo sollen sie geblieben
sein, wenn sie nicht gestohlen sind?“

Oberleutnant Treysach nickte zustimmend. „Einen be¬
stimmten Verdacht haben Herr Oberst nicht?“ erkundigte er
sich dann.

„Nicht den geringsten . Hier bei mir geht es ja aus und
ein wie in einem Bienenkorb. Ich habe vielleicht auch den
Raum zeitweilig mal verlassen. Wie leicht kann da jemand
den Umschlag aus der Tasche und mitgenommen haben! Aber
wie soll ich wissen, wer das war? Ich kann doch nicht jeden
Mann der Kompagnie , die in diesem Neste liegt, durch¬
suchen lassen. Und wer weiß, ob der Dieb die Papiere nicht
schon weiterbefördert hat!“

„Letzteres glaube ich eigentlich nicht“, sagte Treysach.
„Dazu dürfte er doch wohl die Dunkelheit abwarten. Aber
mir kommt da ein Einfall: Vielleicht lassen sich die Papiere,
wenn sie noch hier im Orte sind, doch noch wieder herbei¬
schaffen . Es trifft sich gut, daß morgen Ruhetag ist. Darf
ich Herrn Oberst vorschlagen, die Kompagnie heute abend
zu einem Bierabend unten im Saal des Gasthofes einzuladen ?“

Oberst von Mellenthin wußte nicht, was er sagen sollte.
„Sind Sie des Teufels , Treysach?“ brachte er endlich hervor.
„Ich bin in größter Sorge wegen der gestohlenen Listen und
soll einen Bierabend geben?“

„Jawohl, Herr Oberst . Einen Bierabend, auf dem ich
als Hellseher auftreten werde.“

„Auch das noch! Können Sie denn überhaupt Gedanken
lesen, Treysach ?“

„Keine Spur, Herr Oberst. Aber ich bin erst seit drei
Tagen beim Regiment , mit den beiden Herren von der Kom¬
pagnie und auch mit den Leuten noch gar nicht in Berührung
gekommen . Nun stammt zufällig sowohl Leutnant Bremer
als auch Unteroffizier Niemeyer aus demselben Ort, in dem
ich geboren bin. In solch kleinen Nestern weiß bekanntlich
einer alles vom andern . Daß die beiden mich erkennen,
glaube ich nicht, denn sie waren noch Schuljungen, als ich aus
Dannenberg fortging. Sie werden nicht schlecht überrascht
sein, wenn heute abend ein gänzlich Fremder allerlei aus
ihrem Leben erzählt . Und darauf baue ich meinen Plan. “

„Nun gut, Treysach, Sie müssen ja wissen, was Sie
tun. Die Hauptsache bleibt, daß ich die Papiere wieder
bekomme. “ ——

Die Bierabend war in vollem Gange, als Oberleutnant
Treysach, etwas verspätet, erschien . Er wurde den ihm noch

unbekannten Offizieren vorgestellt und setzte sich, wobei er
seinen Platz möglichst weit von Leutnant Bremer wählte, um
mit diesem nicht in Berührung zu kommen und nicht von ihm
erkannt zu werden. Nach einer Viertelstunde erhob er sich
und bat, durch einige Proben seiner hellseherischen Fähigkeiten
zur allgemeinen Unterhaltung beitragen zu durfen. Er
forderte die Anwesenden auf, ihm beliebige Gegenstände, einen
Ring, eine Uhr, ein Messer oder dergleichen, zuzureichen. Er
werde dann in der Lage sein, allerlei Einzelheiten aus dem

Leben der Besitzer zu berichten .
Allgemeiner Beifall . Der Adjutant zog sich mit den etwa

20 ihm ausgehändigten Stitkken an einen etwas erhöht stehen¬
den, mit einem großen schwarzen Tuche bedeckten Tisch zurück
und begann dann seine „Vorstellung". Scheinbar wahllos
nahm er einen Ring — es war der des Leutnants Bremer —,
hielt ihn einen Augenblick an seine Stirn und sagte langsam
mit geschlossenen Augen, wie nachdenkend: „Ich sehe. . . eine
kleine Stadt. Sie liegt. . . an einem großen Flusse. . . es
ist . . . ja es ist die Elbe . . . Eine breite Straße. . . ein großes
Haus aus roten Ziegeln . . . Vor der Tür ein hochgewachsener
Mann. . . in angegrautem Haar. . . eine zierliche blonde
Frau neben ihm. . . vor den beiden spielt ein kleiner
Junge . . . “. Und so berichtete er allerlei Einzelheiten aus
der Familie des Leutnants Bremer, der mit ungeheucheltem

Der Krug von Rübel e # ine von Eei # # # renssen

Heio, sausten die Bälge in den Schmieden, zischte das
glühende Eisen, wenn es ins Wasser fiel. Das war ein
Frühlingsanfang für Hammer und Amboß. In den Schlacker¬
schnee draußen auf der Dorfstraße stoben die Funken durch
die Nächte, der Feuerschein lohte unablässig über die aus¬
gefahrenen Geleise und leuchtete den mantelverhüllten Boten,
die ab und zu huschten, im Dorf aus dem Nichts auftauchten
und nach einer Weile wieder spurlos vom Dunkel verschluckt
wurden .

Dann saßen sie beim Gemeindevorstand hinter ver¬
schlossenen Laden , hielten die Pfeife zwischen den schweigsamen
Lippen und nickten nur so beiher mit den dicken Köpfen, wenn
eine schwielige Faust sich ballte und krachend auf den ge¬
scheuerten Tisch schlug. Sehr selten gab einer ein Wort,
und wo es herausfuhr, da war es kein feines, und galt der
hochnäsigen Sippe in Kopenhagen, die mit dem Lande schalten
und schachern wollte nach der Willkür, aber gegen Herkommen
und geschriebenes Recht.

Vor den prunkenden dänischen Uniformen machten die
Männer einen Bogen und spien verbissen neben sich, wenn sie
vorüber waren.

Schweigsam waren auch die seltsamen Gäste, die bei Nacht
und Nebel in die Schmiede kamen, Meister und Gesellen die
russigen Hände drückten und nach ein paar Flüstersätzen
Jacke fester um den Hals zogen, weil der Ostwind ihnen
rauher in den Nacken zu pusten schien nach der Warme der
Esse. Waren sie gegangen, dann malte der Schmied mit
Kreide Kreuze und Striche an die Tür und schrieb Zahlen
daneben. Viele, viele Zeichen standen da schon untereinander,
die Striche waren Lanzenspitzen, die Kreuze Säbel. Und die
Hämmer pinkten wieder durch die Nacht . Heio, jaulten die
Bälge dazwischen .

Und dann kam der unselige Tag von Bau. Am neunten
April 1848 zerschlugen die dänischen Kanonen Schleswig¬
Holsteins schwache Bauernwehr.

Wieder gehen die Vermummten durch das Land . Zurück
in die Häuser, wartet der Zeit. Noch war sie nicht da, aber
sie kommt, sie kommt.

In der Kirche von Nübel sind zur Nacht die Geister am
Werk. Dumpfes Pochen hallt durch das Gewölbe, echot von
der Kanzel zum Chor und rumort in der großen Glocke oben
im Turm.

Von den Dörfern der Umgegend her rumpeln die Wagen
auf den Feldwegen. Die Achsen sind geschmiert, die Leuchte
unter dem Leiterbaum ist abgehängt und feiert zu Haus in
der Scheune. Aber hoch mit Stroh bepackt ist das Fuder
hinter dem Kutscher, und wenn er anhält, recken sich Hände
aus dem Dunkel, die werfen die Bündel beiseite und tragen
schwere Last. Da geht ein alter Landmann zurückgebogen,
die Grauhaare flattern um den bloßen Kopf, der preßt eine
starke Wucht Säbel gegen die breite Brust. Ein Milchbart
hinter ihm müht sich mit einer Garbe Lanzen.

Durch den schwelenden Dunst der Windlichter gähnen in
der Kirche aufgerissen die Dielen. Eine lange Kette von
Händen entlang wandert die eiserne Fracht in die Tiefe, wo
der letzte sie sorgfältig schichtet, wie im Fach den Segen der
Ernte. Kein ermunternder Zuruf erschallt, wie am Tage
der Takt zur Arbeit geht. Lautlos werken die Bauern.

Als der Morgen kommt ist alles geheimnisvolle Wesen
verflogen. Die Kirche steht altersgrau und leer, wie immer
über die Woche. Die tressenbehängten Uniformen sind wieder
da und mit ihnen das alte Lied von Steuern und Plackerei
und Ueber =die=Schulter=angesehen=werden . Nur daß der neue
Vers etwas bitterer klingt, mehr falsche Töne hat und gehässige
Reime.

Die Bauern von Nübel fügen sich der alten Ordnung
still und wie von selbst. Sie ziehen ihre Kappe und grüßen
nach der Gewohnheit . Kein lautes Murren ist da und keine
Widersetzlichkeit. Aber am Sonntag in der Kirche , wenn der
Schlußchoral verklingt und der Segen gesprochen ist, dann gehen
sie vor den Augen des Amtmanns oben in seinem Stuhl
über die Dielen und treten kräftig auf. Als hätten sie nicht
gelernt, wie man schicklich leise das Gotteshaus verläßt .

Lorenz Jakobsen ist nichts recht und nichts ganz. Kein
richtiger Bauer, denn seine paar Schläge nähren keinen Mann
Kein richtiger Krämer , denn die Landleute sind bescheiden.
und von dem, was sie brauchen, kann einer nicht leben. Nie
ist ein Lachen um seinen verkniffenen Mund. nie ein auf¬

rechter Zorn in seinen Flackeraugen. Und sein Bart ist roi
wie eine Feuersbrunst .
„ Eines Tages ist ein ungewohnter Lärm in Nübel
Soldaten sind da, mit weißen Bandeliers über den blitzenden
Knöpfen. An der Kirchentür geht einer mit aufgepflanztem
Bajonett auf und ab. Dann kommt der Amtmann ins
Pfarrhaus ; durch das Fenster der Arbeitsstube gröhlt seine
grobe polternde Stimme, und die des alten Pfarrers Asmussen
klingt ruhig und leidenschaftslos dazwischen.

Die Soldaten ziehen die bunten Röcke aus und gehen mit
Sägen und Beilen in die Kirche. In ihr lärmendes Geplauder
kracht und splittert es wie brechendes Holz und klirrt es wie
casselnde Ketten. Große Fburagewagen fahren vor, werden
unordentlich vollgeworfen und poltern über den neuen Damm
wieder zum Dorf hinaus. Wenn die Räder über die Kopf¬
steine buckeln, gibt die Ladung scheppernden Laut. Es klingt,
wie wenn man mit dem Pflug gegen einen Findling stößt.Die Nachricht findet ihren Weg aufs Feld wie von selbst.
Man sieht keine Boten gehen, keine laufende Verwirrung.
Einen Augenblick verhält die Sense, der Landmann wischt
den Schweiß von der Stirn, ein aufmunterndes Wort springt
zu den Knechten, die nach ihm mähen, dann geht es weiter,
Schwad um Schwad.

An den Krämer Lorenz Jakobsen ist eine Erbschaft ge¬
kommen. Der Vetter seiner Frau, oben in Jütland, ist ge¬
storben und hat das Seine auf den Rotbart überschrieben.
Er kannte den Verwandten kaum , jedem erzählt er' s, der
es hören will.

Ein wirkliches Krughaus wird angebaut , mit einem
richtigen Laden , einem Schankzimmer und einem groß¬
mächtigen Tanzsaal. Auch einen Namen bekommt der Krug.
Er soll erst „Zum König Christian“ heißen, der Amtmann
hat es vorgeschlagen. Aber dann bleibt es doch besser bei
„Zur Einigkeit". Jetzt wird in Nübel ein lustiges Leben
beginnen.

Seltsam ist das, als sei die ganze Freude am gemein¬
samen Trunk und behäbiger Fröhlichkeit aus Nübel gewichen.
Die Bauern sitzen nicht mehr um den runden Tisch beisammen,
um den blauen Qualm unter die Decke steigen zu lassen.
Knechte und Mägde haben verlernt, des Sonntags das Tanz¬
bein zu schwingen. Sie machen lange Spazierwege über Land
und kehren in den Krügen der Nachbarschaft ein. Ja, es
scheint, als brauchte mit einem Mal kein Mensch mehr Kerzen
und Schmeer. Die Türglocke des richtigen Ladens verlernt
das Sprechen, so unablässig ist sie zum Schweigen verurteilt.

Eine Weile trotzt Lorenz Jakobsen den Bauern und pocht
auf seine jütländischen Goldkronen. Dann wird sein ver¬
kniffenes Gesicht immer blasser , seine Rede immer langatmiger
und weinerlicher .

In der Kirche sind die Plätze um ihn frei. Die früher
da saßen , sind mit Gefreundeten ein wenig zusammengerückt.
Der Müller mahlt ihm sein Korn zu allerletzt, und wenn
Jakobsen das Mehl abholt, ist es nicht rein ausgesiebt und
enthält Kleie und Mausdreck. Der Hütejunge läßt seine
Kühe verlaufen, und die beste Stärke kommt in einen Graben
und bricht das Bein.

Der Amtmann droht und flucht , doch die Leute von Nübel
zucken verwundert die Schultern und wissen nicht, was der
Beamte von ihnen will. Im Winter ist bei trockenem Frost
Glatteis vor dem Krug, die Pferde fallen, und eins muß vom
Physikus vergeben werden. Aber als der Heuschober ab¬
brennt und die Spritze trotz aller Bemühungen kein Wasser
gibt, da ist Lorenz Jakobsens Starrsinn gebrochen.

Eines Morgens krähen die Hähne in Nübel, da steht
der Krug zum Verkauf, und der Rotbart ist über Nacht mit
Sack und Pack verschwunden.

Es findet sich kein Käufer. Der stattliche Bau steht und
verfällt . Schleswig=Holstein wird frei, und noch immer
starren die leeren Fensteraugen von „Zur Einigkeit" ins
Land. Da kommt nach Jahrzehnten ein Dorffremder von
Süden , der greift zu. Er reißt den großmächtigen Tanzsaal
und das Schankzimmer und den Laden ab, ein gewöhnliches
Bauernhaus setzt er an die Stelle.

Die Landleute tragen ihm nicht nach, wo er wohnt. Aber
sein Hof heißt unter ihnen immer noch der Hof „Von den
dreißig Silberlingen “.

sich
Erstaunen den Worten des „Hellsehers“ lauschte.

„Das ist ja geradezu unheimlich “, wandte Bremer
an seine Kameraden , „jede Kleinigkeit stimmt genau!“

Oberleutnant Treysach hatte inzwischen einen anderen
Gegenstand ausgenommen — es war ein Messer des Unter¬
offiziers Niemeyer. Genau wie zuvor berichtete er nun Tat¬

sachen
aus dem Leben des Genannten , die eigentlich nur

viesem selbst bekannt sein konnten. Niemeyers Bestürzung
war zu echt, um nicht alle Anwesenden zu der Ueberzeugung
zu bringen , daß der Hellseher tatsächlich ubernatürliche Fähig¬
keiten besitze, und mit Spannung wartete man auf die weiteren
„Enthüllungen“.

Der Oberleutnant führte jetzt einen großen gelben Um¬
schlag mit dicken Siegeln, wie sie im Dienst verwandt wurden.
an die Stirn. Niemand hatte bemerkt, daß er ihn heimlich
unter dem schwarzen Tuch hervorgeholt hatte. „Dieser Um¬
schlag“, begann er mit seiner zögernden Stimme, „enthält
wichtige Papiere. . . geheim zu haltende Listen. . . “ Er steckte
# vor kurzem. . . im Rock eines hohen Offiziers . . . wurde
daraus gestohlen. . . heute erst gestohlen. . . Ich sehe, wie der
Täter ihn mit schnellem Griff herausnimmt . . . und ein¬
steckt . . . Ich kenne den Mann nicht. . . aber sein Name. . . “

Soweit war Treysach gekommen, als sich vom Unter¬
offiziertisch der Sergeant Zivlecki erhob und mit kreidebleichem
Gesicht , dicke Schweißperlen auf der Stirn, dem Ausgang zu¬
strebte . Aber dort wurde er auf einen Wink Treysachs, der
plötzlich gar nichts Hellseherisches mehr an sich hatte, von
amei an der Tür

„Darf ich Herrn Oberst den Dieb der Papiere vorstellen ",
wandte sich der Adjutant lächelnd an seinen Vorgesetzten, der
erstaunt den Vorgängen gefolgt war. „Den Täter hätten wir,
und nun werden wir auch gleich den richtigen Umschlag be¬
kommen . Dies ist natürlich nur eine von mir angefertigte
Nachahmung , aber ich dachte mir, daß der Schuldige auf die
Entfernung den Unterschied nicht bemerken würde. “

Skizze von Kurt Dinklage .
Auf dem Rücken der Dromedare waren wir durch der

gelben Glast der Wüste geritten . Die Sonne stach unbarm¬
herzig, Lady Hastings sah aus wie das verschleierte Bild von
Sais. Der staubgraue Mull verdeckte das süße Gesichtchen ,
das mich in Tripolis immer an ein Bildnis des Gainsborough
erinnert hatte, und der feuchte Schimmer der veilchenblauen
Augen war nur für den, der ihn kannte, zu erraten.

Da erhob Ali Luesci, der Führer unserer kleinen Kara¬
wane, die braune Hand.

Er war ein in Tripolis groß gewordener Italiener, kala¬
bresischen Blutes. Ich kannte Alis feierlichen Ton und maß
diesem daher auch in dieser Stunde keine absonderliche Be¬
deutung bei.

„Das steinerne Grab von Girza!“
Aus den Sandwellen stieg es empor und hob sich

schattenhaft wie etwas Unwahrscheinliches und Unwirkliches,
einer Fata Morgana vergleichbar , von dem blendenden Hori¬
zonte ab.

Griechische Giebel, die von geborstenen korinthischen Säu¬
len notdürftig gestützt wurden , zyklopisches Gemäuer , das an
die ältesten Bauten der attischen Republik erinnerte, und ein
riesiger Grabstein , der bei näherem Zusehen eine Inschrift in
arabischen Buchstaben trug.

„Die Strafe Allahs!“ Ich bat Ali, uns seine Worte zu
erklären .

Dem Winke des Führers gehorchend, hatten sich die Dro¬
medare in die Knie gesenkt. Wir lagerten in dem glut¬
heißen Sande, die Blicke über die Trümmerstadt gerichtet, in¬
dessen Ali begann:

„Es ist mehr als tausend Jahre her, es können auch
zweitausend sein. Da war der große Hage Abdullafid Scheich
der Skebani . Seine Güte und sein Mut, seine Frömmigkeit
und seine Wohltätigkeit sind bei allen Stämmen der Wüste
berühmt gewesen. Dreimal war er zu Fuß nach Mekka ge¬
wandert , und an den heiligen Tagen des Milud und des
Aid el Kebir teilte er von dem Ertrag seiner Gerstenernte an
alle Bedürftigen aus.

Allah hielt die Hand über ihn. In dem Stamme, den
Hage beherrschte, gab es keine Krankheit. Krieg wagte nie¬
mand gegen ihn zu führen, denn alle fürchteten seine Kraft.

Sein ganzer Stolz war die fünfzehnjähri iza, sein
einziges Kind. Sie war das schönste unter den 1. nochen der
Skebanis und kleidete sich in goldgestickte Seide wie eine
Königin. Slugi, der Wolfshund , dessen leuchtende Augen an
Schärfe denen der Geier auf den Höhen des Atlas gleich zu
achten waren, bewachte Aziza. Die Bestien der Wüste flohen
schon von weitem seinen Blick.

Dutzende von Häuptlingen und Häuptlingssöhnen hatten
sich bei Hage schon um die Hand der schönen Aziza bemüht.

Enolich wählre er Zeit, einen reichen Jüngling aus dem
stamme der Belker. Des Bräutigams Vater bezahlte dem

großen Scheick tausend silberne Seudi , zehn Kamele und
sundert Schafe für die schöne Braut. Die siebentägige Hoch¬
zeitsfeier nahm ihren Anfang. Herrliche Geschenke, wie sie
Girza noch nicht gesehen , trug Zeits geschmücktes Tromedar
in die Stadt.

So kam der dritte Tag. Da ereignete sich das Un¬
jeheuerliche: Hage stellte dem Jüngling aus dem Stamme der
Belker alle Geschenke zurück und verweigerte ihm die Hand
seiner Tochter.

Und seltsam! Kurze Zeit darauf nahmen die Feierlich¬
keiten in Girza aufs neue ihren Anfang . Sie waren noch
viel glänzender als die der ersten Tage, und unter dem Volke
der Skebani verbreitete sich das Gerucht, der große Scheich
habe Azizas Hand einem anderen versprochen.

Die Aufregung war ungeheuer . Würde sich Zeit mit
seinen Tapferen nicht aufmachen , die ihm Versprochene aus
Girza zu rauben?

Nichts von alledem geschah .
Aber aus allen Richtungen des Himmels trafen die

Reiter ein, die Hage zu dem neuen Feste geladen hatte, kamen
Flötenspieler und Tamtamschläger, erschienen Nubier als
Länzer.

Wieder verstrichen die Tage, und noch wußte kein Mensch
den Namen des Auserwählten. So kam der siebente Tag
heran.

Vor dem großen Zelt, das man in Girza für die Neu¬
vermählten errichtet hatte, drehten sich zehn Jungfrauen im
Tanze. Reiter sprengten heran, Zimbeln klangen, Flöten
tönten.

Wie würde das ungeheuerliche Fest enden? In einem
Bade von Blut?

Es war drei Uhr nachmittags. Das Fest schien jetzt auf
seinen Höhepunkt gelangt zu sein . . . da erklang der Huf¬
schlag eines galoppierenden Hengstes.

Ein silbergraues Tier, mit langem , weißem Schweife,
goldgezäumt , mit purpurseidener Schabracke. An seine Hufe
heftet sich Slugi, der Wolfshund , in seinem Sattel saß Hage,
der große Scheich.

Tiefes Schweigen . Die Menge lauschte.
Der Alte stand in den Bügeln : „Hört, Männer und

Frauen vom Stamme der Skebani! Azizi mit den Augen der
Gazelle und mit den Haaren , die der Seidenwurm spann,
gehört keinem anderen denn . . . mir. Ich, Abdullafid , der
Vater, bin ihr Gatte und Herr!“

In diesem furchtbaren Augenblicke wandelte sich Girza
in Stein. Zelte, Männer, Frauen und Pferde sind damals
zu Fels geworden. Nur Slugi, der Hund, in dem der Teufel
selber saß, entkam.

Das ist Allahs Strafe an Girza gewesen , und wer heute
hierher kommt, findet Leben in Stein gewandelt. “

Ali schwieg. Lady Hastings ergriff als erste das Wort:
„Dieses arabische Märchen“, meinte sie, „birgt wie alle Legen¬
den des Orients ein tiefes Symbol. Es scheint mir für den,
der es überdenkt, von unerschöpflicher Tiefe zu sein . . .
Jeder wahre Künstler wird es dem Hage nachempfinden
. . . denn er gönnt keinem anderen sein Werk. “

Es gab keinen Einwand. Jeder schien über die Worte
der Lady nachzusinnen, und so schritten wir, uns langsam
die Straße durch den Sand bahnend, der Stein gewordenen
Stadt der Wüste zu.

Skizze von Ernst Löns .
Alle Männer vom Stamme der grauen Wölfe saßen ing

Ringe am Heidberge. Hochauf loderte der brennende Holz¬
stoß, und seine leckenden Flammen legten düstere Glut auf
die Stämme der Föhren. Weithin dehnte sich das schweigende
Moor, vom schwarzen Himmel funkelten die Sterne, und
der Rauch des Opferfeuers mischte sich mit den ziehenden
Nebeln, die über den Moorwassern wogten. Alle Männer,
die das Kriegsbeil und den Jagdspeer fuhren durften, saßen
dort. Ein hohes Fest wurde gefeiert mit viel Essen und
mächtigem Trunk, denn Tschiu der Stammeshäuptling , nahm
Abschied von seinem Stamm.

Vor sieben Wochen war es gewesen, als die jungen
Krieger den riesigen Bären gestellt hatten und dem Häupt¬
ling den Vortritt ließen, damit er der Beute den Fang gebe.
Bis auf fünf Gänge war er dem Bären entgegen gegangen,
der aufgerichtet auf den Hinterpranken saß und mit wutenden
Schlägen die Hunde abwehrte . Der schwere Eschenspeer mit
dem breiten Stichblatt durchschnitt pfeifend die Luft, steckte
aber dann nicht wie sonst zitternd tief im Herzen der Beute.
Das harte Brustbein hatte die Waffe aufgefangen .

Stumm hatte Tschiu dem Priester und Zauberer des
Stammes sein Kriegsbeil gegeben, stumm wand er den
Häuptlingsschmuck mit den Bernsteinperlen aus seinem
schwarzen Haar und legte ihn zu seiner Waffe. Er wußte
es, sein Blick war nicht mehr fest, seine Hand nicht mehr
sicher, seine Zeit kam heran.

Siebenmal sieben Tage waren ihm nach der Sitte des
Stammes noch gegeben, seinem Sohne die alten Lehren kund
zu tun, das Haus zu ordnen und aus seinen Frauen die drei
zu wählen, die ihn begleiten durften in das ewige Jagd¬
gebiet.

Und heute war die heilige Nacht gekommen, da der alte
Mond gestorben und der neue noch nicht geboren war. In
dieser Nacht nahm Tschiu Abschied von den Kriegern seines
Stammes.

Hinter dem Kreise der Männer standen die Frauen und
Kinder , und zwischen ihnen hockte Chrew, der Krüppel, der
Ausgestoßene. Breit dehnte sich seine Brust; stark waren die
Arme und nervigen Hande, aber kraftlos die Sehnen seiner
Schenkel, daß sie nicht den schweren Körper tragen konnten.
Wenn seine Mutter ihn nicht bei der Geburt verborgen
hätte, so würden sie ihn getötet haben. Heimlich tief im
Moore hatte sie ihn genährt. Allein war er dort aufgewachsen.
Und nur der Zauberer hatte von ihm gewußt. In der Wild¬
nis lernte er dann die Kunst den Flintstein zu spalten und
zu schärfen, und keiner konnte wie er den Speeren so nadel¬
seine Spitzen , den Beilen und Messern so haarscharfe Schneiden
geben . Seiner Kunst hatte er es zu verdanken, daß der

stamm ihn duldete. Außerhalb des Dorfes am Rande der
Moores durfte der Krüppel einsam in seiner Schilfhütte
hausen und die Steinwaffen schmieden, dafür man ihm die
schlechtesten Teile der Beute hinwarf.

Und er war doch der Sohn des großen Tshiu, sein
ältester Sohn. Ihm wäre es zugekommen, dem alternden
Häuptling den Ehrenhieb zu geben, und nicht Tschad , dem
jüngeren Bruder, der sich darob in seiner Würde vor dem
Ehrensitze spreizte .

Ah, wie er sie haßte, alle, die Starken, Gesunden ! Was
konnte er dafür, daß ein böser Geist seine Mutter behexte
und seinen Beinen die Kraft versagte ? Da saßen sie beim
Opfermahl, rissen mit fettriefenden Fingern das dampfende
Hirschfleisch von den Knochen und licken die Büffelhorner
mit dem schäumenden Honigtrank kreisen. Und er war aus¬
geschlossen vom festlichen Mahl.

Böse funkelten seine schiefstehenden schwarzen Augen.
Die Stunde seiner Rache würde kommen — noch heute.
Sieben Wochen hatte er gebraucht, daß heilige Beil zu meißeln
und zu schärfen. Keiner wußte, daß der Stein, den er aus¬
gesucht , gesprungen war. Niemand hatte sich um ihn be¬
kümmert, als er in siebenmal sieben Tagen bis tief in die
Nächte Splitter um Splitter von dem Stein gespalten, den
Riß durch mit Harz verklebten Steinstaub geschlossen und die
Waffe in mühseliger Arbeit geschliffen und geglättet hatte.
Nur er kannte den tiefen Riß, der das Beil durchzog.

Die Hörner dröhnten, dumpf rasselten die Trommeln.
Mit heiseren Kehllauten sangen die Männer das Lied zu Ehren
der Todesgöttin . Gellend begleiteten die Stimmen der
Weiber den rauhen Gesang. Der brach jäh ab. Hörner
und Trommeln schwiegen . Der Priester reichte Tschin die
Muschelschale mit dem berauschenden Trank und zeichnete
ihm mit dem Blut des Opfertieres das Todeszeichen auf den
geschorenen Scheitel. Tschad, der Häuptlingssohn und Nach¬
folger, ergriff vom Opferstein das heilige, noch ungebrauchte
Beil und trat hinter den mit Bärenfellen bedeckten Sitz des
Alten. Näher schlurfte Chrew an den Kreis der Krieger
heran. Er stemmte sich mit seinen Armen auf, aus
seiner keuchenden Brust ging pfeifend der Atem. — Hoch
reckte sich Tschad , blitzschnell schwang sein sehniger Arm das
Beil und ließ es niedersausen auf das Haupt des Häupt¬
lings. ——— Da! Die Schneide des Beiles flog splitternd

u er. In Todesschrecken blickte Tschad auf den leeren Stiel
in seiner Hand . — Der Alte sprang auf, an seiner Stirn
mischten sich Blutstropfen mit dem roten Opferteichen . Mit
bebender Hand , wutfunkelnd die schwarzen Aug im gelben
Gesicht , jagte er dem Sohne sein Messer ins Herz und stieß
es sich dann selbst durch die Kehle.

Entsetzt stoben die Krieger in das Dunkel der Nacht. Sie
wußten , die Götter hatten den Untergang des Stammes der
grauen Wölfe beschlossen . — Am verlodernden Opferfeuer

saß allein Chrew, der Steinschmied, der sich gerächt für ein
Leben voll Spott und Verachtung .

Künstliches Gras auf Rasenplätzen .
Rasenplätze, die das ganze Jahr hindurch in frischen

Grün strahlen, wird demnachst die Stadt New Yorck besitzen,
vorausgesetzt, daß ein kürzlich unternommener Versuch die
Erwartungen erfüllt. Ein etwa einen Morgen großer Platz
ist nämlich mit künstlichem Gras belegt worden, das von
natürlichem für' s Auge nicht zu unterscheiden sein soll,
aber erhebliche Vorteile aufweist. Es wird nicht von den
schädlichen Gasen einer Großstadt , vor allem nicht von
Kohlenoxyd, angegriffen , braucht nie geschnitten, geharkt oder
gesprengt zu werden und verliert auch unter der sengendsten
Hundstagshitze seine frische grüne Farbe nicht. Begeisterte
Befürworter des künstlichen Grases behaupten sogar, es sähe
natürlicher aus als echtes. — Das Auge wird gegen dieses
neue Gras demnach nichts einzuwenden haben. Aber wie
steht's mit der Nase? Das Kunstgras besteht nämlich aus
einer Mischung von Schiefer und Asphalt auf einer Aschen¬
grundlage . Riecht es vielleicht gar nach Asphalt?

Werden wir künstliche Heringe essen?
Die betrübliche Tatsache, daß die großen Herings¬

schwärme die Nordsee immer mehr meiden und so die Fisch¬
dampfer zu stets weiteren und damit kostspieligeren Reisen
zwingen, hat englische Gelehrte auf den Gedanken gebracht,
ob man nicht die nahrhaften Fische gewissermaßen künstlich
herstellen könne . Bereits sind im Aquarium zu Brighton
dahingehende Versuche eingeleitet worden. Man führte , indem
männlichen Heringen die Milch, weiblichen Tieren der Rogen
entnommen und alles zusammen in geeignete Gefäße getan
wurde, eine künstliche Befruchtung herbei, von der man große
Erfolge erwartet. Sollten sich in der Tat auf diese Weise
Heringe künstlich züchten lassen, wobei sich die Kosten ja nicht
hoch stellen können, so kämen wir vielleicht schon in
nahen Zukunft dahin, Heringe zu essen, die nie die Nord¬
see oder sonst ein affenes Meer gesehen haben. — Allerdings ,
die Heringsfischer dürften von diesem neuen Triumph der
Wissenschaft — vorausgesetzt , daß die Versuche zu Briuhton
gelingen — nicht derade begeistert sein.
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